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Eine Erinnerung.
Am 22. September 1910 ging ein Frohlocken durch einen

Teil der bürgerlichen Presse: Die Spaltung der deutschen
Sozialdemokratie war nach vieler Leute Meinung nicht mehr
aufzuhalten! Tags zuvor hatte die sachlich scharfe Ausein¬
andersetzung über die Budgetfrage auf dem Parteitage zu
Magdeburg dazu geführt, daß ein Teil der Delegierten pro¬
testierend den Beratuugssaal verlassen hatte.

Unsere Genossen in den Fabriken, auf den Werften und
Bauten, in den Schächten, Werkstätten und Kontoren stutzten
einen Augenblick, als sie diese Nachricht sahen. Spaltung der
Partei? — Wir uns spalten? Mit ablehnendem Lächeln
schoben sie den Gedanken an die Seite. Unsinn!

Immerhin war das, was geschehen war, bedenklich genug,
und ein kleiner Rest von Besorgnis blieb doch wohl in jeder
Brust zurück. Aber stärker als solche Sorge war überall der
Wille, der Spaltung auf das äußerste zu widerstehen und
die Einheit der Partei bis zum letzten zu verteidigen.

Denn was blieb uns dann noch, wenn Ivir die Einigkeit
preisgaben?

Wenige Tage darauf versank der Spuk der Spaltung.
Der gewaltige Odem der großen geschichtlichen Aufgabe, der
Arbeiterklasse Raum und Recht im größten deutschen Bundes¬
staate zu erkämpfen, hatte ihn wie einen wesenlosen Nebel
hinweggefegt. Alle Landsmannschaften: die Bayern, Württem-
berger und Badenser, die Hessen, Sachsen und Mecklenburger,
alle hatten den preußischen Genossen gelobt, sie in ihrem
Kampfe als in einer Sache, die sie selbst anginge, zu unter¬
stützen. In lodernder Einmütigkeit hatte man den Streit
von gestern begraben und sich für die Arbeit von morgen anfs
neue zu eisenharter Geschlossenheit verbunden.
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Aus war es mit dem Frohlocken. Aus war es mit den
Sorgen. Und wir sahen uns lachend an und fanden, daß
dieser Ausgang die selbstverständlichste Sache der Welt sei.

Die Gegenwart.
Wieder steht das Gespenst der Parteispaltung vor uns.

Aus den blutigen Nebeln des Weltkriegs ist es aufgestiegen,
aufdringlicher und drohender als je zuvor. Mit theoretischen
Erörterungen über die Pflicht der Parteidisziplin fing es an.
Bald folgte die Sonderaktion von zwanzig Mit¬
gliedern der Reichstagsfraktion, die nicht in
irgendeiner untergeordneten Frage, sondern in de r
politische hervorragend wichtigen Abstim-
m u n g über die K r i e g s k r e d i t e ihre eigenen, den
Fraktionsbeschlüssen entgegenlaufenden Wege gingen. Noch
nie hatte die Partei ein s o l ch e s A u s e i u a u ö e r f a 11 e n
ihrer ersten parlamentarischen Vertretung gesehen! Diesem
Ereignis folgten Diskussionen in der Parteipresse, die in¬
sofern deutlich die drohende Konsequenz der Sonderaktion
zeigten, als sie alle von dem Gefühl beherrscht waren, daß
hier der erste Schritt zur Spaltung der Partei
getan sei.

Schon fehlt es nicht an Stimmen, die in der Spaltung den
einzigen Weg sehen, um aus den inneren Schwierigkeiten zu
kommen, die sich aus den Meinungsverschiedenheiten über
unsere Stellung zu den Erscheinungen der Kriegszeit er¬

gäben. lind die bedrohte Parteieinheit ist heute wehrlos.
Der Kriegszustand legt dem Parteileben Hemmungen auf,
die cs nicht erlauben, in freier Aussprache die Entscheidung
zu suchen, die, ganz gleich, wie sonst ihr Ausgang wäre, sicher¬

lich den unbeugsamen Willen der Masse offenbaren würde,
die Einheit, als das kostbarste Gut der Arbeiterklasse, zu
wahren.



Da bleibt nur eines, nämlich die unheilvollen Ge¬
fahren aufzuzeigen, die mit der Spaltung drohen und die
uns um so näher rücken, je länger der Gedanke der Spaltung
umgeht und so die Gemüter der Parteigenossen beschäftigt,
bis sie sich ihm zuletzt als dem Willen eines unabänderlichen
Schicksals ergeben.

Wohl mag manchem, der jetzt in dem Kampf der Mei¬
nungen in vorderer Reihe steht, die Spaltung als die
einzige Lösung des Konflikts erscheinen, weil sie ihn von der
organisatorischen Verbindung mit dem Meinungsgegner be¬

freit, mit dein er sich durch keine Gemeinsamkeit des Wollens
mehr verbunden glaubt. Aber diese Wünsche einzelner können
und dürfen nicht für die Partei ausschlaggebend sein. Der
einzelne mag sich sagen, daß es vor allem darauf an¬
komme, seinen persönlichen Ansichten Geltung zu verschaffen.
Er wird das um so schroffer und bedenkenfreier tun, je mehr
er in der Hitze des Streits die Bedürfnisse und Forderungen
der Allgemeinheit aus dem Auge verloren Md je mehr er sich
auf die tatsächlichen oder vermeintlichen Gegensätze kon¬
zentriert hat, die zwischen ihm und seinen Meinungsgegnern
bestehen. Aber die Partei, die Arbeiterbewegung als
Ganzes, darf das n i ch t tun. Für sie kann und darf nur das
große, geschichtliche Ziel der Bewegung Richtungspunkt des
Handelns sein; für sie heißt es nur denken an den
Aufstieg der Arbeiterklasse aus Not, B e -

d r ü ck u n g u n d Unkn l t u r. Und gegenüber der
ragenden Größe dieses Zieles schrumpft all der Meinungs¬
streit zusammen. Denn was nützen uns alle Erkenntnisse,
wenn die Bewegung, das Instrument des Kampfes, mit dem
wir die Ergebnisse des Denkens in lebendige Wirklichkeit um¬
setzen wollen, der Geschlossenheit und damit der wuchtigen
Kraft entbehrt, die allein den Erfolg herbeizwingen kann?
Das Bild von dem törichten Manne, der den Ast absägt, auf
dem er sitzt, — träfe es hier nicht in seinem ganzen Sinne zu?
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Die Einheit ist das kostbarste Gut der Arbeiterbewegung.
Gerade weil wir eine Bewegung der besitzlosen Massen sind,
ist unsere Einheit die zwingende Vorbedingung
des Erfolgs. Keine andere Klasse ist in der Vertretung
ihrer Forderungen so sehr ans Einmütigkeit angewiesen wie
die Arbeiterklasse. Uns steht nicht die Macht des Kapital¬
besitzes zur Verfügung, die deni Unternehmertum den Weg
zur Gesetzgebung ebnet: wir erfreuen uns nicht der Hilfe
des Apparats der öffentlichen Verwaltung; unser Einfluß
wird nicht durch Jnteresfenbertretringen amtlichen Charakters
gefördert. Die Arbeiterklasse ist ganz und gar auf die
eigene Kraft angewiesen, sie kann nur durch sich, nur
durch die schwache Kraft der in ihr vereinten Arbeiter wirken.
Darum liegt ihr Erfolg mehr als der jeder anderen Klasse
bei ihrem Auftreten als Masse. Ob als Staatsbürger bei
den Wahlen, ob als Arbeiter bei den gewerkschaftlichen Aktio¬
nen — immer ist der Erfolg an unser Auftreten als ge¬
schlossene Masse gebunden. Es ist darum keine
Schützenbrüderphrase, wenn wir immer und immer wieder
die Einigkeit unseren kostbarsten Besitz nennen, es ist der
Ausdruck einer e r n st e n Wahrheit, der wir uns beugen
müssen, wenn wir nicht alles, >oas Erfolg und Gewinn heißt,
dahingehen wollen.

Wer hatte früher gewagt, ein dieser Wahrheit zu rütteln?
Wie man früher in der deutschen Sozialdemokratie über
Disziplinbrüche dachte, wie rücksichtslos man sie verurteilte,
das zeigt eine Stelle aus der Rede, die Karl Liebknecht
auf dem Magdeburger Parteitage gegen die Budgetbewilliger
hielt. Unter dem Beifall der großen Mehrheit der Delegierten
sagte er dort:

„Es ist erstaunlich, daß man hier ein so ge¬
ringes Gefühl für die Parteidisziplin
h a t. Ich bin ja sozusagen im Parteileben aufgewachsen,
ich habe sie mit der Muttermilch eingesogcn, und aus
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frühester Kindheit klingt cs mir in den Ohren aus dein
Munde meines Vaters: Eins ist not: Disziplin!
Die Disziplin i st der Stolz der deutschen
Sozialdemokratie! Ohne Disziplin kein
erfolgreicher politischer K a m Pf!"
Wenn das schon fiir die Zeit des Friedens galt, sollte es

jetzt, wo die Partei unter viel schwereren Verhältnissen lebt,
überflüssig geworden sein? Aber nein! Die Disziplin und
die Geschlossenheit ist jetzt e r st recht vonnöten. Das hat
keiner früher ausgesprochen als Karl K a u t s k y , der in
den ersten Kriegswochen in der „Neuen Zeit" schrieb:

„Wir begreifen es wohl, wenn manchem dieser oder
jener Schritt unserer Partei falsch erscheint: aber noch lveit
falscher, geradezu verhängnisvoll wäre es, aus
irgendeiner Mein u n gsversch jeden heit jetzt einen
inneren Zwiespalt zu entfesseln. Disziplin ist im Kriege
nicht nur für die Armeen, sondern auch fiir die Partei das
e r st e Erfordernis. Hinter ihrer Praxis müssen wir
alle einmütiger, geschlossener stehen als je. Nicht Kritik,
sondern Vertrauen ist jetzt die , w i ch t i g st e Be¬
dingung uns e res E r f o l g e s."
Das war bisher die unerschütterliche Meinung aller im

Kampf erprobten Genossen, die zu beurteilen wußten, was
der Partei bevorstände, wenn sie Disziplin und Einheit
preisgäbe.

Nur wenige der heute kämpfenden Genossen kennen
noch die Zeit der politischen Zersplitterung in der deutschen
Arbeiterbewegung. Aber selbst das wenige, was uns die Ge¬
schichte davon meldet, muß uns überzeugen, daß ein solcher
Zustand unsere besten Kräfte in bitterem Bvuderstreit ver¬
zehren würde. Die Energien, die wir vor allem für die
Förderung unseres Zieles einsetzen sollten, gehörten alsdann
der grimmigen und giftigen Bekämpfung der Weggenossen
von friiher. Aber was eine junge, kaum über ihre ersten
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Gehversuche hinausgekommen«: Bewegung, die noch eine
rissige, her politischen Erweckung noch harrende Masse vor
sich hatte, zur Slot noch überdauern konnte, das würde für
die deutsche Sozialdemokratie von heute ein Verhäng¬
nis sein. Keiner, der heute leichtherzig mit dem Gedanken
der Partsispaltung spielt, vermag zu sagen, wohin uns die
Spaltung führen kann.

Vor allem muß eins als eine sichere Folge erscheinen,
nämlich eine überaus große V e r m i n d e r u n g it n s e -

res Ansehens bei den Masse n. Heute ist die
deutsche Sozialdemokratie die Partei, der das uneinge¬
schränkte Vertrauen der Masse des besitz¬
losen Volkes gehört. Sie hat es sich erworben durch
sine Arbeit von Jahrzehnten, die nie auf etwas anderes als
auf das Wohl dieser Massen gerichtet war. Die theoretischen
und taktischen Streitfragen, die uns oft so lebhaft bewegten,
in denen so mancher der unmittelbar beteiligten Genossen
Fragen von schicksalsschwerer Bedeutung sah, hatten bei der
großen Masse unserer Anhänger in Stadt und Land nur ge¬

ringen Kurswert, man folgte ihnen wie einem auf ferner
Bühne sich abspielenden Wettkampfe; das Interesse, die
wirkliche, von innen genährte Teiln a h m e der
Massen gehörte dein Wirken der Partei in den Parlamenten,
in den Gemeinden, in den sozialpolitischen und gemeinnützi-
gen Körperschaften. Nicht die Haarspalterischen theoretischen
Untersuchungen, sondern diese Arbeit für das Recht
und ü a s Wohl des besitzlosen Volkes war es,
w a s un s das V e rt rau e n d e r M a s s e e r wo r -

b c n h a t.
Nun gebe sich jeder Rechenschaft, wie dies werden müßte,

wenn die Spaltung der Partei zur Tatsache würde. Durch jede
Provinz, durch jedes Land, ja fast durch jede Gemeinde geht
heute der Trennungsstrich der Richtungen. Fast in jeden;
Ortsverein kehren alle in der großen Oeffentlichkeit vertrete-



nett Parteianschatmngen wieder. Im Augeitblick der Spal-
tung würde >trt all diesen Organisationen der Gegensatz zum
Ätlsdruck kommen und die Gründung von Sonderorganisatio¬
nen jüder Gruppe wäre die Folge. Von Stunde an würde
aber auch der Kampf um die von der Partei eroberten
Positionen beginnen. Vom Reichstagsmandat bis hin zu
den vielen Vertretern in den Krankenkassen, Gewerbe¬
gerichten und Konsumvereinen würde alles zum Gegenstand
des Bruderkampfes werden. Dieser Kantpf würde das Leben
der Organisationen ganz und gar beherrschen. Die politisch¬
sachlichen Umstände und Ausgaben würden immer hinter den
Anforderungen des Bruderkampfes zurücktreten. Flam¬
mender Haß würde Klassengenossen gegen Klassengenossen
treiben. Nicht selten würde das Ergebnis darin bestehen, daß
die Gegner — hier bürgerliche Parteien, dort christliche
Gewerkschaften, dort gelbe Vereine — die lache n.d e n
Dritten wären, die mit der leichtgewonnenen Beute da-
voitzögen, während wir noch untereinander darum stritten.
Und wo das nicht einträfe, miißten sich die Massen, die bei
uns Teilnahme für ihre Beschwerden und Hilfe für ihre
Forderungen suchen, von uns abkehren, wenn sie sähen, daß
Uns ihnen statt des Brotes positiver Arbeit nur die Steine
verbitternden Bruderkompses bieten könnten. Die
deutsche Sozialdemokratie hätte als Volks¬
partei abgedankt, und zwar in dem Augenblick, wo
das Volk ihrer nötiger als je zuvor bedurft hätte und wo ihr
die Geschichte Möglichkeiten bot, in einem früher ungeahnten
Umfange die Partei des Volkes zu werden.

Es liegt eine gefährliche Täuschung in der Annahme^
daß wir heute nicht Disziplin zu halteit brauchten, weil wir
angeblich nicht gegen unsere Gegner, sondern mit diesen
zusammen käinpsten. Welche Verkennung der Tatsachen!
Kann mit solchen Sophismen auch nur für einen Augenblick
die Wahrheit fortdisputiert werden, daß auch jetzt, wo die
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deutsche Sozialdemokratie ihren Tradi¬
tionen entsprechend die Unabhängigkeit
des Landes nach außen verteidigt, jede
Schwächung ihrer Akt i o n s k r a ft zu einer
Schädigung der Interessen des arbeitenden
Volkes führt? Hat etwa die Partei jetzt keine sozialen,
wirtschaftlichen und politischen Interessen der Arbeiterklasse
wahrzunehmen? Jeder aufmerksame Genosse weiß, daß gerade
jetzt fast jeder Tag neue Aufgaben dieser Art bringt. Und
da sollte es jetzt unerheblich sein, ob die Partei geschlossen
auftritt oder sich durch innere Zerfahrenheit ihres Einflusses
begibt? Im Gegenteil: nie ist die Einheit der Partei nötiger
gewesen als gerade jetzt!

Bei einer Partei ohne Tradition und ohne jeden Fonds
an Erfolgen brauchte eine Zerreißung der Einheit noch keine
unheilbare Katastrophe zu sein. Für die deutsche Sozial¬
demokratie aber wäre sie es. In der Stell u n g der
deutsch e n Sozial d e m okratie verkörpert s i cb
heute die Arbeit zweier Proletariergcne-
r a t i o n e n. Ein halbes Jahrhundert und mehr schon ist
vorübergegangen, seit kühne Pioniere unserer Klasse fiir
unser Ziel gekämpft und geopfert haben. In dieser Zeit¬
spanne haben Hunderttaufende von Namenlosen in selbstloser
Aufopferung anr Werke unserer Bewegung gearbeitet, haben
Stein auf Stein geschichtet und so das weite, ragende Ge¬
bäude des proletarischen Organisationswesens geschaffen. Noch
ist es nicht vollendet. Es fortzuführen und zu vollenden, ist
Sache der Lebenden. Aber sie würden es nicht fördern, son¬
dern zu Ruinen verwüsten, wollten sie künftig hadernd gegen¬
einander kämpfen. Unter der organisationszerstörenden
Wirkung der Parteispaltung müßte alles, was wir heute als
Machtbesitz schätzen oder doch schätzen sollten, siech werden und
schließlich zerfallen: unser Einfluß in den Staaten, Gemein¬
den und den sozialen Organisationen, unsere Presse, unsere
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Rechtsschutzsekretariate, unsere Einrichtungen für die Er¬
weckung Her Jugend, für das Bildungswefon. Alles was
heute an Fundamenten für den Aufbau einer Arbeitermacht,
eines Arbeiterrechts und einer Arbeiterkultur vorhanden ist,
verdankt seinen heutigen Stand der zusammen¬
gefaßten Kraft der ganzen Bewegung; indem sich
diese löste, würde auch der ganze Bau des
proletarischen O r ga n i s at i o n sw e s e n s morsch
w e r d e n u n d w anten.

Wer möchte einen solchen Vertust leichten Herzens in
Kauf nehmen? Der sicher nicht, der seine Lebensaufgabe
darin sah, diese Instrumente unseres aufwärtsführenden
Kampfes aufzuhallen, der in Jahren und Jahrzehnten treuer
Arbeit erfahren hat, wie schwer es war, dies alles zu schaffen,
wie sauer es uns wurde, dem harten Boden der teilnahms¬
losen Masse diese Früchte abzuringen. Zerstören ist
a u ch 1 n d i e s e m F a l l e l e i ch t e r als auf b a u e ir!

Aber denken wir weiter: Müßte sich nicht bei der innigen
geistigen Gemeinschaft, die in Deutschland zwischen den poli¬
tischen und gewerkschaftlichen Organisationen besteht, die ein¬
mal vollzogene Spaltung auch a u f d i e G e w e r k s ch a f -
teil übertragen? Ist einmal die zerstörende Leiden¬
schaft entfesselt, wer wollte sagen, wo sic innehält? Wo, wie
bei uns, die Träger der Organisationen in Partei und Ge-
werkschaften vielfach die gleichen Genossen sind, wo das, was
den klassenbewußten Arbeiter erfüllt, eben infolge dieser inni¬
gen Gemeinschaft, überall widerklingt, wo er seinem Streben
huldigt, da könnte cs gar nicht ausbleiben, daß sich die Zer¬
setzung alsbald auch auf die gewerkschaftlichen Organisatio¬
nen übertrüge. Keinem Genossen, der auch nur ein einziges
Mal mit im Lohnkampfe gestanden hat, braucht man erst zu
sagen, welch unabsehbares Unheil hiermit heraufbeschworen
würbe. Noch mehr als bei den politischen Kämpfen konimt es
bei den gewerkschaftlichen Aktionen darauf an, daß die
Frontder kä m p f e n d e n A r b e i tz e r lückenlos ge¬
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schlossen ist. Hier i st jeder B r n ch >d e r Einher t
eine empfindliche Schwächung. Jeder Mann, der
hier abseits steht, ist eine positive Hilfe für das Unter¬
nehmertum.

Die zweieinhalb Millionen gewerkschaftlich organisierter
Arbeiter und Arbeiterinnen, die wir vor Ansbrnch des Krieges
zählten, hatten sich der Organisation zum größten Teil der
ökonomischen Vorteile wegen angeschlossen, die sie ihnen bot.
Die guten Errungenschaften waren das stärkste und beste

Werbemittel der Gewerkschaften. Aber diese Errungenschaften
fielen fort, sobald Zwietracht die Tatkraft der Organisatio¬
nen lähmte. Danrit wären die Gewerkschaften aber des
wirkungsvollsten Agitationsniittels beraubt. Dann könnte
keine Überredungskunst die Massen zurückbringen, die vor
allem nach Hilfe und Beistand gegen die Uebermacht des
Unternehmertums verlangen uird denen wir dann weiter
nichts als gehässigen Bruderstroit zu bieten hätten. So wür¬
den auch hier Verfall und Ohnmacht eintreten und
die Gewinne mehr e r er I a h r z e h n t e w ü r d e n
uns unter den H ä n d e n zerrinn e n.

Es hilft nichts, wir müssen uns über die Gefahren klar
werden, die unserer Bewegung aus den zersetzenden Tendenzen
der Gegenwart drohen. W i r m ü s s e n uns der Folgen
einer Spaltung in vollem Umfang bewußt
sein. Wir müssen bedenken, daß es gerade bei der Wahrung
der Parteieinheit darauf ankommt, den An sängen zu
wehren: die ganze Gefahr der Auflösung und des Zerfalls
droht mit dem e r st e n Schritt, wenn ihm nicht sofort
der entschlossenste Widerspruch der Masse entgegenschallt.

Morgen.
Und morgen?
Selbst der nur flüchtig in die Zukunft schauende Blick

wird verwirrt ob der überwältigenden Fülle von Aufgaben,
die mit dem Frioden Lösung heischend vor uns stehen werden.
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Morgen, am Tage des Friedensschlusses, da kommen sie

Zurück, unsere Freunde und Genossen, die heute jenseits der
Grenzen dem schweren Kriegsdienst obliegen. Und sicherlich:
wenn sie sich nach den Ihren umgesehen haben, wenn der
Zeitpunkt kommt, wo sie ihre Blicke über den Kreis der häus¬
lichen Gemeinschaft hinaus lenken, dann wird ihr erster Ge¬

danke i h r e n O r g -a n i s a t i o n e n gelten. Es wäre
furchtbar, für sie und für uns, wenn sie statt der festen Or¬
ganisationen, von denen sie mit Stolz vernahinen, daß auch

der Sturm des Weltkrieges sie nicht hatte entwurzeln können,
ein w ü st e s T r ii m merfeld erblicken müßten. Was
würden sie sagen, wenn sie sehen und hören müßten, daß

n i cf) t äußerer Druck, n t cs) t d i e Gewalt feind¬
licher Mächte, sondern die Schwäche und
Verwirrung der zu Hause gebliebenen Ge¬
nossen das Z e r st ö r u n g s w e r k verschuldet
hätten?

Morgen, nach dem Friedensschlnß, beginnt eine neue Zeit
für das deutsche Volk. Politische Aufgaben von höchster Be¬

deutung harren dann der Lösung. Schwere Wunden hat der

Krieg geschlagen. Das Finanzwesen des Reiches, der

Einzelstaaten und Gemeinden bedarf dringend tiefgreifender
Reformen. Große Interessen stehen auf dem Spiel. In Ver¬

bindung damit stehen Fragen der V e r st a -a t l i ch u n g b c -

st i m m t e r Produktionsz w e i g e. Die Art der Lö¬

sung dieser Aufgaben ist für die Arbeiterklasse von ungeheurer
Wichtigkeit;- aber selbstverständlich wird die Lösung den

Arbeiterinteressen um so weniger günstig sein, je geringer
die Macht der Arbeiterklasse ist, die sie bei der Regelung in
die Wagschale zu werfen hat. Eine desorganisierte
Masse, die sich in -wüsten Kämpfen selbst zerfleischt — was

könnte sie bei den politischen Entscheidungen bedeuten? Sie
wäre ausgeschaltet und die anderen Klassen würden
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eine Verteilung der Lasten vornehmen, die wir nachher bitter
bereuen möchten.

Der Krieg hat eine neue Mächtegruppierung
geschaffen. Deutschland bildet mit seinen heutigen Verbün¬
deten ein zusammenhängendes Ländergebiet von der Nordsee
bis zum Indischen Ozean. Wie aber die politischen Bünd¬
nisse nur Ausstrahlungen ökonomischer Interessen sind, so

sind umgekehrt die neuen Politischen Mächtegruppierungen
für die Wirtschaft der Zukunft von überragender Be¬
deutung. Handelspolitische Fragen völlig neuer
Art melden sich jetzt schon an. Das alte System der Handels¬
verträge wird vielleicht durch neue Rechtsbegriffe umge¬
staltet werden. Haben wir nicht allzu empfindlich erfahren
müssen, wie sehr die Wirtschaftspolitik die ökonomischen Inter¬
essen der Arbeiterklasse beeinflußt? Die Zerreißung
der P a r t e i e i n h e i t wäre auch hie r A u s s ch a l -
tnng der deutschen Sozialdemokratie von
einer entscheidenden M i t w i r k u n g a m A u f -
bau des neuen W i r t s ch a f t s s y st e m s.

Der Friedensschluß wird Fragen sozialpoliti¬
scher Art auswerfen. Die A r b ei t s v e r m itteIung
soll gesetzliche Regelung erfahren. Die Stellung der K r i e g s-
beschädigten im Erwerbsleben bedarf aufmerksamer Be¬
handlung. Die Fürsorge für die Arbeitslosen muß
mit allen Kräften gefordert und -durchgeführt werden. Das
K l e i n w o h n u u g s w e s e n harrt durchgreifender Refor¬
men. Aber was soll in all diesen Fragen geschehen, wenn
die einzig berufene Sachwalterin der Arbeiterinteressen ver¬
sagt und sich, statt diesen drängenden Aufgaben, der Selb st-
zerfleischung widmet?

Ist es nicht unser heißer Wunsch, sobald -wie möglich die
Schranken niederzulegen, die der Arbeiterklasse noch in so

vielen Bundesstaaten die tatsächliche Teil nah m e a n d e r
Gesetzgebung und Verwaltung verwehren? Nach
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dem Kriege beginnen die Kämpfe um die Neuorientierung
der inneren Politik. Es sind sehr ernst zu nehmende Kräfte
am Werke, die diese vereiteln möchten. Sie würden
um so leichteres Spiel haben, je mehr die
politische Vertretung der Arbeiterklasse
der Desorganisation und Auflösung ver¬
fällt.

Und wartet nicht die gesamte Arbeiterklasse darauf, nach
glücklicher' Beendigung des Weltkrieges die Arbeit für den
Aufbau des neuen Deutschland zu beginnen? D i e d e n t s ch e

S o z i a l d e m o k r a t i e >i st di -e b e rufe n e F ü h r e r i n
des deutschen V o l k e s bei dieser Arbeit. Soll
sie versagen?

Wir hören höhnen über die Genossen, die von der Zu¬
kunft manches erwarten, was uns die Vergangenheit vorent¬
hielt. Wir sollten viel lieber, r ii st e n und die Lücken
füllen, die der Krieg in unsere Reihen reißt und die
i h n«re B e r e i t s ch a f t d e r P a r t e i für die gewaltigen
Zukunftsaufgaden erhöhen! Sticht anklagen sollten wir uns
einander, sondern an die Zukunft denken und für sie arbeiten.
Lassen wir den Optimisten ihre schönen Hoffnungen, wenn
wir glauben, sie nicht teilen zu können, aber sorgen wir
dafür, daß r e ch t viel e dies e r Hoff n u n g e n
erfüllt werden!

Für die Gewerkschaften bricht mit dem'Friede»
eine neue Zeit an. Auf der einen Seite werden Industrie
und Handel mit rücksichtslosem Eifer darauf bedacht sein, die
Verluste der Kriegszeit wieder einzubringen und die verloren
gegangenen Absatzgebiete zurückzuerobern', auf der anderen
Seite wird die durch den Krieg geförderte Verteuerung der
Lebenshaltung die Arbeiter zwingen, ihr L o h n c i n k o m -

m e n z u e r h ö he n. Schärfer vielleicht als vor dem Kriege
werden die wirtschaftlichen Gegensätze zwischen Arbeiterschaft
und Unternehmertum sein. Und da sollte die Arbeiterschaft
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öestMft und ihren Aufgaben gerecht werden können, wenn
sie zersplittert und zerrissen wäre? Die ganze Zukunft ruft
uns entgegen: Seid einig! Seid gerüstet! Seid
bereit!

Hinter uns aber raunt es frohlockend: Von allen Groß¬
mächten der Welt ist in diesem Kriege nur allein dei^ Sozia¬
lismus besiegt!

Es wäre wahr, wenn die Hoffnung unserer Gegner in
Erfüllung ginge und die Spaltung der Bewegung tatsächlich
erfolgte. Aber es soll und darf nicht wahr werden. Der
Sozialismus ist nicht tot und nicht besiegt, er hat gerade in
diesem Kriege die eindrucksvollste Rechtfertigung erfahren. In
allen Ländern hat man, als die Not an die Türen pochte,
rettende Zuflucht bei den Wirtschaftspriuzipieu des
Sozialismus gesucht. Wo immer das kapitalistische
Spiel der freien Kräfte Not und Verwirrung schuf, da rief
man, wenn auch zögernd nur und widerwillig, das sozialistische
Prinzip der Organisation der wirtschaftlichen Kräfte herbei.
Nein, der Sozialismus lebt und wird in der Zukunft stärker
und machtvoller leben als je zuvor. Nur darf seinen
Trägern und Bekenne rn nicht der Blick für die
geschichtliche Notwendigkeit verloren gehen.

Was heute trennend zwischen uns steht, wird vielleicht
schon eine nahe Zukunft verwehen. Was uns heute das Wich¬
tigste dünkt, kann bald auf den: Schuttberge der Weltgeschichte
liegen. A b e r w a s da u e r n d s e i neu W e r t b c h a l -
t e n wird, heute unib.mor.gen uni für alle
Zeit, das i st dir Einheit der für Recht und Brot kämpfen¬
den Arbeiterklasse.

Kein guter Sozialdemokrat darf zu ihrer Zer¬
störung die Hand bieten !

380/80/40962 (9)
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Die Sozialdemokratie
im Weltkrieg

Von Dr. Eduard David,M. d.N.
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Der reiche Inhalt des Buches gruppiert sich nach folgenden
Kapiteln: Unsere Erklärungen im Reichstag und ihre Bekräftigung
durch die sozialdemokratische Volksmasse. Was wir immer betont
haben. Konnte die Sozialdemokratie den Krieg verhindern? Die
Ursachen des Krieges. Die diplomatische Schuldfrage. Die Größe
der Gefahr. Die Stellungnahme der Sozialisten in den Weststaaten.
Die russische Taktik und Theorie. Nation und Internationale.
Im Vorwort weist der Verfasser die Auffassung zurück, als ob

die Zustimmung zu den Kriegskrediten einen Bruch mit den sozial-
denrokralischen Grundsätzen bedeute. „Unser Einriicken in die natio¬
nale Verteidigungsfront war nur eine Wahrmachung dessen, was
die Bahnbrecher unsrer Bewegung von jeher betont hatten".

And ebenso wenig war das Verhalten der Reichstagsfraktion
ein „Verrat an der Internationale". Die Internationale ist keine
Antinationale; sie gibt jedem Volk das Recht auf nationale Selbst¬
behauptung. „Indem wir unser Volk stark und frei erhalten im
Rate der Völker, dienen wir auch der menschlichen Entwicklung und
den Kulturzielen der sozialistischen Internationale".

Als Leitstern für die auswärtige Politik gilt dem Verfasser das
Ideal des dauernd gesicherten Weltfriedens. Diesem „Lochziel der
Menschheitsentwicklung zu dienen", bezeichnet er als letzten Zweck
seines Buches.
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